


Über dieses Buch

Der Drachenreiter kehrt zurück!
 
In der Abgeschiedenheit Norwegens erreicht Ben eine
schreckliche Nachricht: Die letzten drei Pegasusfohlen
werden vermutlich nie schlüpfen und mit ihnen werden die
geflügelten Pferde für alle Zeit aus dieser Welt
verschwinden. Um sie zu retten, machen sich Ben und
Barnabas mit einem äußerst ungewöhnlichen
Expeditionsteam auf den weiten Weg nach Indonesien, um
dort eins der gefährlichsten Fabelwesen der Welt zu finden.
Denn nur die Sonnenfeder eines Greifs kann die Fohlen
vielleicht noch vor dem Tode bewahren. Doch Greife hassen
Pferde, und das Wesen, das sie als ihren ärgsten Feind
betrachten, ist Bens bester Freund − ein Drache.
 
Ein neues fantastisches Abenteuer mit Ben und seinem
Silberdrachen Lung







Ich habe diese Geschichte nicht für die geschrieben, die die
Welt regieren wollen.

Nicht für die, die ständig beweisen müssen, dass sie
stärker, schneller, besser als alle anderen sind.

Oder für die, die den Menschen für die Krone der
Schöpfung halten.

 
Diese Geschichte ist für all die, die den Mut haben, zu
beschützen statt zu beherrschen, zu behüten statt zu

plündern und zu erhalten statt zu zerstören.
 

Cornelia Funke



»Mein Junge«, sagte [Merlin], »du sollst alles sein, was es
gibt – Tier, Pflanze, Gestein, Virus oder Bazillus: Mir ist’s
einerlei. Ich habe noch viel vor mit dir. Aber du wirst dich
meiner Rück-Sicht anvertrauen müssen. Die Zeit ist noch

nicht reif, dass du ein Falke bist […], also setz dich erst mal
hin und lerne, ein Mensch zu sein.«

 
T. H. White,

Der König auf Camelot



1. Ein neuer Ort und neue Freunde

Es war ein großer Fehler, dass ich als Mensch geboren
wurde. Als Möwe oder Fisch hätte ich es weiter gebracht.
Eugene O’Neill, Eines langen Tages Reise in die Nacht
Alles schien Lung so vertraut. Der nebelverhangene Wald
vor dem Höhleneingang. Der Geruch des nahen Meeres in
der kalten Morgenluft. Jedes Blatt und jede Blüte
erinnerten ihn an die schottischen Berge, in denen er
aufgewachsen war. Aber Schottland war weit, ebenso wie
der Saum des Himmels, das Tal, das die letzten Drachen
dieser Welt seit zwei Jahren ihr Zuhause nannten.

Lung wandte sich um und blickte auf den Drachen, der
hinter ihm auf einem Bett aus Moos und Blättern schlief.
Schieferbart war der älteste von ihnen. Er zuckte im Traum
mit den Flügeln, als wollte er den wilden Gänsen nach, die
draußen über den grauen Himmel zogen, aber er würde



sich schon bald auf den längsten aller Flüge machen. Ins
Land des Mondes, wie die Drachen den Ort nannten, zu
dem nur der Tod die Tür öffnete. Schieferbart war als
Einziger zurückgeblieben, als sie sich alle zum Saum des
Himmels aufgemacht hatten. Die weite Reise war schon
damals zu anstrengend für ihn gewesen, doch dank guter
Freunde hatte er eine neue Bleibe gefunden, als die alte
Heimat der Drachen im Wasser eines Stausees versunken
war.

Die Höhle, in der Schieferbart schlief, war keine
natürliche Höhle. Ein Troll hatte sie gebaut, nach der
Anweisung von Menschen, die genau wussten, was
Drachen brauchten. Aber in MÍMAMEIÐR gab es nicht
nur Höhlen für Drachen. Ob Troll, Wichtel, Meerjungfrau
oder Drache  – jedes Fabelwesen konnte hier Zuflucht
finden, auch wenn einige Gäste aus dem Süden sich über
die kalten norwegischen Winter beschwerten.
MÍMAMEIÐR. Lung fand, dass der Name so wundersam
klang wie seine Bewohner. Für jeden gab es hier eine
passende Unterkunft. Sie waren so unterschiedlich wie
MÍMAMEIÐRs Gäste. Höhlen, Nester, Ställe, winzige
Wichtelhäuser  … am Ufer des nahen Fjords, in den
umliegenden Wäldern und auf und unter den Wiesen, die
draußen taufeucht die Morgensonne begrüßten.



»Wie geht es Schieferbart heute?«
Der Junge, der im Höhleneingang stand, hatte gerade

seinen vierzehnten Geburtstag gefeiert. Sein Haar war
schwarz wie Rabenfedern. Seine Augen blickten zugleich
furchtlos und neugierig in die Welt, und Lung wäre
jederzeit Tausende von Meilen geflogen, nur um ihn zu
sehen.

Ben Wiesengrund.
Als sie sich in einem verlassenen Hafenspeicher zum

ersten Mal begegnet waren, hatte Ben diesen Nachnamen
noch nicht getragen. Er war ein Junge ohne Eltern und
ohne Zuhause gewesen. Aber Lung hatte ihn zu seinem
Drachenreiter gemacht und mit auf eine Reise genommen,
die ihnen beiden eine neue Heimat beschert hatte. Ben
hatte unterwegs sogar Eltern und eine Schwester
gefunden: Barnabas, Vita und Guinever Wiesengrund,
Fabelwesen-Schützer und sicher die beste Familie, die ein
drachenreitender Junge sich wünschen konnte.

»Er schläft viel«, antwortete Lung. »Aber es geht ihm
gut. Er macht sich bereit. Wenn ich dich das nächste Mal



besuche, wird er fort sein.«
Ben strich Schieferbart über den schimmernden Hals.

Seine silbrigen Schuppen wurden mit jedem Tag dunkler,
als verwandelte er sich in die Nacht, die Lieblingszeit aller
Drachen. Über dem riesigen schlafenden Körper flirrten ein
paar winzige Lichter in der Dunkelheit, wie Staub, der in
der Sonne tanzte.

»Es beginnt«, flüsterte Ben.
»Ja.« Lung legte ihm die Schnauze auf die Schulter. Es

war das erste Mal, dass Menschen Zeuge wurden, wie ein
Drache sich friedlich von diesem Leben verabschiedete.
Lung hatte es Ben und den Wiesengrunds erklären müssen.
In all ihren Büchern ließ sich darüber nichts finden,
vielleicht, weil all die, die Drachen in alten Zeiten so gern
die Köpfe abgeschlagen hatten, sich nicht damit
aufgehalten hatten, zuzusehen, was danach geschah.

Ben blickte hinauf zur Höhlendecke, wo sich mit jedem
Tag mehr Lichter sammelten. ›Wenn ein Drache stirbt, sät
er neue Sterne‹, hatte Lung erklärt. ›Je friedlicher sein
Abschied von diesem Leben, desto mehr werden es. Aber
wenn das Ende eines Drachen blutig ist, gebiert sein Tod
rote Sterne, in denen sein Schmerz und Zorn weiterleben.
Leider gibt es davon am Himmel einige!‹

Schieferbart würde sicher keine roten Sterne säen. Er
würde friedlich gehen. Dafür würden alle Bewohner von
MÍMAMEIÐR sorgen. Und sie alle würden ihn vermissen.
Ben ganz besonders. Er hatte den alten Drachen immer
besucht, wenn seine Sehnsucht nach Lung allzu groß



wurde. Der Saum des Himmels verbarg sich in den Bergen
des Himalaja, und die waren schrecklich weit entfernt von
Norwegen.

»Lung! Oh, sie gehören alle gegrillt! Ich weiß,
Drachenfeuer sollte man sorgsam einsetzen. Aber es wäre
für einen guten Zweck!«

Die Stimme, die trotz der frühen Stunde so schrill in die
Höhle drang, kannte Ben fast ebenso gut wie Lung.

Schwefelfell.
Bei ihrer ersten Begegnung hatte Ben sie sehr zu ihrem

Ärger mit einem Rieseneichhörnchen verglichen.



Inzwischen wusste er natürlich genug über Fabelwesen, um
auf den ersten Blick zu erkennen, dass er eine schottische
Koboldin vor sich hatte. Und dass Kobolde für Drachen so
unersetzlich waren wie das Mondlicht, das sie nährte.

»Ihr hättet sehen sollen, wie sie sich aufgeführt haben!
Wegen ein paar Pfifferlingen!« Schwefelfell senkte
schuldbewusst die Stimme, als sie den schlafenden
Schieferbart sah. »Als gehörte jeder Pilz in diesem
verdammten Wald ihnen!«, flüsterte sie, während sie den
Korb absetzte, den sie in den braunen Pfoten hielt.
»Warum? Weil sie selbst wie wandelnde Champignons
aussehen? Wer hat je gesagt, dass wir Pilze mit Armen und
Beinen brauchen! Sie können froh sein, dass ich sie nicht
einfach fresse!«

Schieferbart schlug die goldenen Augen auf und ließ ein
belustigtes Grunzen hören. »Schwefelfell«, murmelte er.
»Ich bin sicher, dass mich selbst im Land des Mondes
morgens eine Koboldstimme wecken wird.«

»O ja, man entkommt ihnen bestimmt nirgendwo!« Der
winzige Mann, der sich aus Bens Jackentasche schob und
die verschlafenen Augen rieb, hörte auf den Namen
Fliegenbein. Er war ein Homunkulus, vermutlich der Letzte
auf der Welt, seit ein Ungeheuer namens Nesselbrand seine
elf Brüder verspeist hatte. Derselbe Alchemist, der
Nesselbrand erschaffen hatte, war auch Fliegenbeins
Schöpfer und die einzige Art Vater, die Fliegenbein zu
seinem Bedauern kannte. Es ist nicht leicht, ein künstliches
Geschöpf zu sein, selbst wenn man das Glück hat, so



ungewöhnliche Wesen wie Drachen und Kobolde zu seinen
Freunden zu zählen.

»Ich nehme an, du hattest schon wieder Streit mit den
Pilzlingen?«, fragte er Schwefelfell spitz, während er an
Bens Arm hinaufkletterte und auf der Schulter des Jungen
Platz nahm.

»Und?«, schnappte die Koboldin. »Pilzlinge! Senf-
Wichtel! Odinszwerge! Igelmänner! All diese Winzlinge
treiben jeden Kobold in den Wahnsinn! Du solltest wirklich
mal mit deinen Eltern reden«, sagte sie zu Ben. »Warum
erlasst ihr nicht eine Größenregel? So was wie:
MÍMAMEIÐR nimmt nur Fabelwesen auf, die mindestens
die Schulterhöhe eines Hundes haben. Alle anderen sollen
bleiben, wo sie sind!«

»Ach ja? Schließe ich daraus, dass du mir auch das
Aufenthaltsrecht entziehen willst?«, fragte Fliegenbein
irritiert.

Der Homunkulus hatte lange gebraucht, sich mit der
Koboldin anzufreunden, und selbst nach zwei Jahren



Bekanntschaft fand er Schwefelfells Launen bisweilen sehr
aufreibend. Ben tröstete Fliegenbein gern damit, dass
Wassermänner und Leprechauns noch wesentlich
launischer waren, obwohl auch Bens erste Begegnung mit
Schwefelfell keineswegs glatt abgelaufen war. Ein Kobold
ließ nichts und niemanden zwischen sich und seinen
Drachen kommen, und Schwefelfell hatte den Jungen, der
Lungs Herz so schnell gewonnen hatte, sehr lange mit
Misstrauen und Eifersucht betrachtet.

»Schon gut, schon gut!«, murmelte sie, während sie sich
vor Schieferbart hinkniete. »Rechthaberisch wie immer.
Sind alle Homunkulusse so? Ich nehme an, wir werden es
nie herausfinden, da es nur noch einen gibt.«

Sie griff in ihren bis zum Rand gefüllten Korb und nahm
einen milchweißen, schwammigen Pilz heraus.

»Das hier ist eine ganz besondere Köstlichkeit! Ich habe
mehr als zwei Stunden nach ihm gesucht und ein Dutzend
Pilzlinge von meinen Beinen schütteln müssen, um ihn zu
pflücken. Kobolde essen jeden Tag einen, wenn ihr Fell
grau wird, also wird er Drachen sicher auch guttun! Ich
weiß, ich weiß, euch schmeckt Mondlicht am besten. Aber
selbst Lung macht ab und zu eine Ausnahme, wenn ich ihm
besonders schmackhafte Blüten oder Beeren bringe. Nicht
dass die sich im Himalaja leicht finden lassen!«, setzte sie
mit einem vorwurfsvollen Blick in Lungs Richtung hinzu.

Dann legte sie Schieferbart den Pilz wie eine schweren
Herzens dargebrachte Opfergabe zwischen die Tatzen.
Jeder, der auch nur etwas über schottische Bergkobolde



weiß, kann an diesem Geschenk ermessen, wie groß
Schwefelfells Zuneigung für den alten Drachen war.
Kobolde lieben nur eins ebenso sehr wie den Drachen, dem
sie folgen: Pilze, ob klein oder groß, fest oder schwammig.
Schwefelfell konnte Stunden damit verbringen, Farbe,
Form und Geschmack ihrer Lieblingssorten zu beschreiben.

Schieferbart wusste all das natürlich. Er hatte drei
Koboldgefährten in seinem langen Leben gehabt. Sie waren
ihm alle ins Land des Mondes vorausgegangen und er
vermisste sie sehr. Umso glücklicher hatte es ihn gemacht,
dass nicht nur Lung die weite Reise unternommen hatte,
um sich von ihm zu verabschieden, sondern auch
Schwefelfell.

»Das ist wirklich über alle Maßen großzügig, meine
verehrte Schwefelfell«, sagte er, während er den Kopf vor
ihr beugte. »Du warst schon immer die begabteste
Pilzsucherin unter allen mir bekannten Kobolden! Erlaube,
dass ich dein Geschenk zum Abendessen verzehre.«

»Und ich werde ein Wörtchen mit den Pilzlingen reden
müssen«, sagte Ben.

Er hatte sich freiwillig für die Betreuung aller Wichtel in
MÍMAMEIÐR gemeldet (und zu denen musste man die
Pilzlinge wohl zählen). Keine kluge Entscheidung, wie sich
herausgestellt hatte. Guinever, Bens adoptierte Schwester,
hatte die Wasserwesen übernommen  – eine Wahl, um die
Ben sie inzwischen beneidete. Selbst Fossegrimme, die
fiedelnden norwegischen Wassermänner, von denen es



einige in MÍMAMEIÐR gab, nahmen es an Streitlust nicht
mit den Wichteln auf.

Aber als Ben aus Schieferbarts Höhle trat, um sich auf
den Weg zu den Pilzlingsbauten zu machen, flatterte ein
Nebelrabe zwischen den Bäumen hervor und landete vor
ihm im taufeuchten Gras. Nebelraben verdanken ihren
Namen nicht nur ihrem grauen Gefieder, sondern auch der
Tatsache, dass sie sich unsichtbar machen können.

»Alarmstufe Rot!«, krächzte der Rabe.
»Kommandozentrale! Sofort!«

Nebelraben haben eine Vorliebe für militärisches
Vokabular und für Äußerungen, die bedeutsam und
rätselhaft klingen. Doch sie sind auch erstklassige
Kundschafter und sehr zuverlässige
Nachrichtenüberbringer. Dass dieser ausgesprochen
glücklich geklungen hatte, ließ Ben und Fliegenbein einen
besorgten Blick tauschen.

Nur schlimme Nachrichten machten Nebelraben so
glücklich.



2. Ein Anruf aus Griechenland

Mir erscheint die Natur als die größte Quelle menschlicher
Begeisterung und sichtbarer Schönheit, als bedeutendster
Ursprung intellektuellen Interesses. Sie ist die wichtigste
Quelle von so vielem, was das Leben lebenswert macht.
Sir David Attenborough
Nicht viele Gebäude dieser Welt können sich unsichtbar
machen. Aber das Haupthaus von MÍMAMEIÐR
verschmilzt so vollkommen mit Wald, Erde und Himmel,
dass die meisten Besucher es erst bemerken, wenn sie
davorstehen. Ben kam es jedes Mal vor, als näherte er sich
einem Lebewesen aus Holz, Stein und Glas, das großen
Spaß daran hatte, sich vor ihm zu verstecken. Und wer
weiß, vielleicht lebte das Haus tatsächlich. Schließlich
hatte es ein Fjordtroll gebaut.



Sein Name war Hothbrodd und alle Gebäude
MÍMAMEIÐRs wurden nach seinen Anweisungen gebaut.
Meist schnitt Hothbrodd die Bretter und Balken sogar
eigenhändig zu, und er verbrachte Wochen damit, die
Fassaden seiner Bauwerke mit kunstvollen Schnitzereien
zu verzieren. An diesem frühen Morgen säuberte er die
Verzierungen über der Eingangstür, mit einem Messer, das
ein noch furchterregenderer Anblick war als er selbst. Der
geschnitzte Drache, der sich über einen der Balken wand,
war ein sehr gelungenes Porträt von Lung, aber es fanden
sich auch Große Kraken, Zentauren und fiedelnde
Fossegrimme an der Fassade. Hothbrodd konnte jedes
Geschöpf auf diesem Planeten schnitzen.



»Verdammte Nebelraben!«, schimpfte der Troll, als Ben mit
Fliegenbein neben ihm stehen blieb. »Irgendwann drehe
ich ihnen die grauen Hälse um, wenn sie nicht aufhören,
meine Schnitzereien vollzuscheißen!«

Hothbrodd überragte selbst ausgewachsene Menschen
um fast einen Meter, aber Ben hatte sich inzwischen an die
Größe des Trolls gewöhnt. Schließlich war er mit einem
Drachen befreundet. Hothbrodds Haut war graugrün und
borkig wie die Rinde einer Eiche, und Ben hatte durch ihn
gelernt, dass Trolle, im Gegensatz zu all den Geschichten,
die man sich über sie erzählte, nicht nur sehr stark,
sondern auch sehr klug waren. ›Fjordtrolle!‹, hätte
Hothbrodd hinzugefügt. ›Bergtrolle sind genauso dämlich,
wie man sagt.‹ Er hatte von Menschen keine bessere
Meinung. Hothbrodd unterhielt sich lieber mit Kiefern,
Buchen und Eichen (auch wenn er für die Wiesengrunds
eine Ausnahme machte), und die Dinge, die er aus ihrem
Holz fertigte, ließen einen an Zauberei glauben. Wie immer
man seine Kunst erklärte: Es war Hothbrodd zu verdanken,
dass MÍMAMEIÐRs Gebäude so außergewöhnlich wie ihre
Bewohner waren, und für das Haupthaus galt das
besonders. Die Außenmauern bestanden an vielen Stellen
aus Glas, und Hothbrodds Messer hatte die Balken und
Streben, die die großen Scheiben rahmten, mit so
verschlungenen Mustern bedeckt, dass Ben ständig neue
Geschöpfe darin entdeckte.

Ja, es gab sicher nirgendwo auf der Welt ein magischeres
Haus als dieses.



An das Haus, in dem er geboren worden war, erinnerte
Ben sich so vage wie an seine Eltern. Sie waren beide kurz
nach seinem dritten Geburtstag bei einem Autounfall ums
Leben gekommen, und Ben hatte die folgenden sieben
Jahre in einem Gebäude verbracht, das die Kinder, die
darin wohnten, sicher niemals als Zuhause bezeichnet
hätten. Das Wort nahm man unter seinem Dach ebenso
wenig in den Mund wie die Wörter Vater oder Mutter.
Warum von etwas reden, das man nicht hatte und sich doch
so sehnsüchtig wünschte, dass einem bei dem bloßen
Gedanken daran übel wurde? Väter und Mütter waren in
Bens Kindheit so unwirkliche Geschöpfe gewesen wie der
Drache, dem er mit elf Jahren begegnet war. Irgendwann
hatten ihn Pflegeeltern zu sich genommen, aber sie waren
noch schlimmer gewesen als das Heim, und Ben war ihnen
davongelaufen  – und hatte sich von da an nicht mehr
erlaubt, von einer Familie zu träumen. Bis er die
Wiesengrunds getroffen hatte. Vielleicht musste man
Träume begraben, damit sie wahr wurden.

Bens adoptierte Eltern, wie Barnabas und Vita
Wiesengrund sich gern nannten, hatten ihr Leben der
Aufgabe gewidmet, die seltensten Geschöpfe dieser Welt
vor menschlicher Gier und Neugier zu beschützen. Das
machte nicht reich. Als Ben bei den Wiesengrunds
eingezogen war, hatten sie in einem viel zu kleinen Haus im
Nordwesten Englands gelebt, in dem Ben sich ein Zimmer
mit seiner neuen Schwester Guinever, sechs
schnarchenden Hobs (wie man Heinzelmänner in England



nennt) und ein paar Grasfeen geteilt hatte, denen der
Rasenmäher eines Nachbarn fast zum Verhängnis
geworden war. Aber dann hatte eines Tages eine
Zigarrenkiste mit zehn lupenreinen Edelsteinen auf der
Türschwelle gestanden, Spende einiger dankbarer
Steinzwerge, deren Dorf die Wiesengrunds evakuiert
hatten, bevor es für eine neue Straße in die Luft gesprengt
worden war. Und Bens adoptierte Eltern hatten endlich
ihren Traum von einer Zuflucht für Fabelwesen in die Tat
umsetzen können. Dass sie MÍMAMEIÐR nicht in
England, sondern in Norwegen gebaut hatten, lag zum
einen daran, dass ihre fabelhaften Gäste in dessen
einsamen Wäldern leichter unbemerkt blieben  – und dass
Barnabas’ Vorfahren von dort stammten.

Ben sah, dass nicht nur Hothbrodd schon wach war, als
er neben dem Troll stehen blieb. Ein Dutzend Nisserkinder
saß andächtig zu seinen Füßen und bewunderte, wie
geschickt Hothbrodd mit dem riesigen Messer umging. Er
war ständig von Nisser- und Wichtelkindern umgeben – ein
beunruhigender Anblick angesichts der riesigen Stiefel des
Trolls  –, aber noch war keiner der Winzlinge zu Schaden
gekommen.



»Hey, Hothbrodd«, sagte Ben, während Fliegenbein auf
seiner Schulter höflich ein Gähnen hinter der Hand
verbarg. »Weißt du, was passiert ist? Der Nebelrabe, der
uns gerufen hat, sah verdächtig glücklich aus.«

Hothbrodd runzelte die Stirn und schabte einem
geschnitzten Wichtel den Rabenkot von der Nase.
»Irgendeine Nachricht aus Griechenland«, brummte er.
»Und ja, ich glaub, sie war ziemlich schlecht.«

Ben wechselte einen besorgten Blick mit Fliegenbein.
Griechenland … Vita und Barnabas hatten dort vor knapp
einem Jahr in einem Bergtal ein Pegasuspaar entdeckt. Vita



war vor ein paar Tagen mit Guinever aufgebrochen, um
nach ihnen zu sehen.

Ben überließ seine schlammigen Stiefel dem Leprechaun,
der in dem Garderobenschrank hinter der Eingangstür
wohnte, und betrat das Haus, das er mehr als jedes andere
auf der Welt liebte.

Die Porträts und Fotos an den Wänden der Eingangshalle
zeigten Freunde und Mitstreiter der Wiesengrunds. Einige
hatten Fabelwesen unter ihren Vorfahren, auch wenn man
ihnen das oft nicht ansah. Verdächtig spitze Ohren, ein
Kuhschwanz, Froschhaut zwischen den Zehen  … All das
war leicht zu verbergen. Selbst eine Spur von Pelz im
Gesicht ließ sich als lästig starker Bartwuchs ausgeben.
Der Schnabel von Professor Buceros und die Kiemen von
Doktor Eel waren da schon schwerer zu erklären – weshalb
sich beide nur dem innersten Kreis von FREEFAB zeigten.
(Den Namen hatten Ben und Guinever der Organisation
ihrer Eltern gegeben. Vita und Barnabas sprachen lieber
von den »Beschützern«.) Unter Doktor Eels Fotos schlief in
einem Hundebett eine Familie fliegender Watobi-Schweine,
die ein Freund der Wiesengrunds im Kongo vor Wilderern



gerettet hatte. Unter der Garderobe ragte der schuppige
Schwanz eines Fotomeleons hervor und von dem Leuchter
unter der Decke blickten zwei gefiederte Frösche auf Ben
herab. Wie konnte man MÍMAMEIÐR nicht lieben?

»Kommandozentrale«. Barnabas Wiesengrund war kein
Freund des Namens, den die Nebelraben seiner Bibliothek
gegeben hatten – auch wenn sie die Bezeichnung in vieler
Hinsicht verdiente. Die Bibliothek war der größte Raum
des Hauses, und zwei Wände waren, wie es sich für eine
Bibliothek gehörte, bis unter die Decke mit Büchern gefüllt.
Die Außenmauer aber war aus Glas, was einem das Gefühl
gab, dass die Bücher zwischen Bäumen standen. Im Winter
konnte man durch ihre kahlen Kronen den nahen Fjord
sehen, doch an diesem regnerischen Maimorgen
wimmelten die frühlingsgrünen Zweige von
Krähenmännern und Tomtes, die ihre Behausungen
zwischen die Nester von Ammern und Laubsängern bauten.



Das Lächeln, mit dem Barnabas Ben begrüßte, war warm
wie immer, aber Ben sah ihm an, dass etwas wirklich
Schlimmes passiert sein musste.

An der vierten Wand der Bibliothek hing ein Dutzend
Bildschirme, über die Fabelwesen-Schützer aus aller Welt
von Geschöpfen berichteten, die sich in die Obhut der
Wiesengrunds begeben hatten. Sie waren dunkel bis auf
einen, der Guinever in dem abgelegenen griechischen
Bergtal zeigte, in dem ihre Eltern die zwei Pegasi entdeckt
hatten. Bild und Ton waren so schlecht, dass Ben sich
wieder einmal wünschte, Barnabas würde einen der
Edelsteine, die von der Spende der Steinzwerge übrig
waren, in neue Kameras und Computer investieren. Aber
Barnabas wies immer wieder zu Recht darauf hin, dass sie
angesichts der vielen Flüchtlinge, die nach MÍMAMEIÐR
kamen, besser mit dem Geschenk der Zwerge haushalteten.
Trotzdem  – ›Froschschleim und Vogeldreck‹, wie
Hothbrodd geflucht hätte –, das Bild war so schlecht, dass
Guinever aussah, als stünde sie auf einem anderen
Planeten! Was sie sagte, vertrieb allerdings alle Gedanken



an bessere Kameras und erinnerte Ben daran, dass es sehr
viel größere Sorgen gab.

»Wir nehmen an, dass es eine Hornotter war. Es ist
furchtbar, Dad! Vielleicht ist Synnefo aus Versehen in das
Nest der Schlange getreten. Das Gift hat schneller gewirkt
als bei Menschen! Ànemos ist außer sich!«

Ben blickte bestürzt zu Barnabas hinüber. Synnefo war
die Pegasusstute. Ànemos war der Hengst. Die zwei waren
vermutlich die letzten Vertreter ihrer Art, und jeder in
MÍMAMEIÐR erinnerte sich an die Aufregung, als Lola
Grauschwanz, ihre beste Kundschafterin (und einzige
fliegende Rättin dieser Welt), mit Fotos von einem Nest und
drei frisch gelegten Pegasuseiern aus Griechenland
zurückgekehrt war.

Hothbrodd schob sich durch die Tür und blickte mit
besorgter Miene zu dem Bildschirm hinauf, auf dem nun
auch Vita erschien. Ben nannte Vita Wiesengrund ebenso
wenig Mutter, wie er Barnabas Vater nannte, auch wenn er
sie sehr liebte. Die beiden schienen so viel mehr: Freunde,
Lehrer, Beschützer.

Ben hatte Vita selten trauriger dreinblicken sehen. Ihre
Augen waren verweint wie die von Guinever, und Vita
kamen nicht leicht die Tränen.

»Wir können Ànemos kaum dazu bewegen, zu fressen,
Barnabas!«, sagte sie. »Er ist halb wahnsinnig vor
Verzweiflung! Und er weiß wie wir, dass er nun auch noch
seine Kinder verlieren könnte. Es wird nicht leicht sein, die
Eier im norwegischen Frühling warm zu halten, aber ich



glaube, es gibt nur Hoffnung für die Fohlen, wenn wir das
Nest und Ànemos nach MÍMAMEIÐR bringen. Guinever
ist derselben Meinung.«

Guinever nickte bestärkend. Viele Leute reagierten sehr
verwundert darauf, wie viel die Wiesengrunds auf die
Meinung ihrer Kinder gaben. ›Erstaunlich, nicht wahr?‹,
hatte Barnabas das einmal kommentiert. ›Als ob es nicht
offensichtlich ist, dass Alter selten etwas über die Einsicht
eines Menschen sagt. Ich möchte sogar behaupten, dass
Dummheit und Engstirnigkeit sich in bedauerlich vielen
Fällen mit jedem Geburtstag multiplizieren!‹

Die Wiesengrunds legten so viel Wert darauf, mit ihren
Kindern zusammenzuarbeiten, dass Ben und Guinever zu
Hause unterrichtet wurden. Und sie hatten wunderbare
Lehrer: Fliegenbein brachte ihnen Geschichte und alte
Sprachen bei (sehr wichtig, wenn man es mit Geschöpfen
zu tun hatte, die leicht Tausende von Jahren alt waren),
Dr. Phoebe Humboldt, ihre Lehrerin in Fabelwesen-Kunde,
hatte vier Jahre in einem versunkenen Schiff nahe der
ligurischen Küste verbracht, um Nymphen und
Wassermänner zu studieren. In Geografie unterrichtete sie
Gilbert Grauschwanz, ein weißer Rätterich, den Barnabas
von der Hamburger Speicherstadt nach MÍMAMEIÐR
gelockt hatte, um Landkarten anzufertigen, die die
Wohnorte aller ihnen bekannten Fabelwesen festhielten.
Einer von Bens wenigen menschlichen Lehrern, James
Spotiswode, versuchte, ihnen Mathematik, Biologie und
Physik beizubringen – eine ähnlich schwierige Aufgabe, wie



Wölfe davon zu überzeugen, keine Wichtel zu fressen  –,
aber da Professor Spotiswode Ben und Guinever zur
Belohnung für jedes gelöste naturwissenschaftliche
Problem Lektionen in Roboterkunde und Telepathie gab,
hatte er sehr eifrige Schüler. Kurz, die beiden lernten, was
sie für die Aufgabe brauchten, der sie wie ihre Eltern ihr
Leben widmen wollten: Beschützer all der Geschöpfe zu
sein, die ohne ihre Hilfe vielleicht bald wirklich nur noch in
Märchenbüchern zu finden sein würden.

»Den Stall warm zu halten, ist kein Problem.« Hothbrodd
zog ein Stück Holz aus der Tasche und begann, daraus eine
Eidechse zu schnitzen. »Die Wolleichler können das Nest
und die Stallwände polstern.«

Barnabas nickte, auch wenn er nicht allzu überzeugt
dreinblickte.

»Gut«, sagte er. »Hothbrodd wird den Stall vorbereiten,
und ich werde Undset bitten, bei eurer Ankunft hier zu
sein. Ich bezweifle, dass sie je einen Pegasus behandelt hat,
aber vielleicht kann sie helfen, wenigstens Ànemos am
Leben zu halten.«

Undset war eine junge Tierärztin aus Freyahammer,
einem benachbarten Dorf, die schon zahllose Bewohner
MÍMAMEIÐRs verarztet hatte. Es war nicht leicht
gewesen, jemanden zu finden, auf dessen Verschwiegenheit
sie sich verlassen konnten. Viele Jäger hätten ein Vermögen
für die Information bezahlt, dass es in Norwegen einen
verborgenen Ort gab, an dem man so rare Beute wie
Wasserpferde und Drachen antreffen konnte. Aber Undset,



Holly Undset mit vollem Namen, war eine so
leidenschaftliche Gegnerin von Wolfs- und Bärenjagden,
dass Barnabas sie eines Tages nach MÍMAMEIÐR
eingeladen hatte.

Als der Bildschirm schwarz wurde, auf dem Vita und
Guinever die schlechte Nachricht verkündet hatten, füllte
bedrücktes Schweigen die Bibliothek. Selbst Hothbrodd
hatte das Schnitzmesser sinken lassen. In einem der Regale
lehnten Fotos des Pegasusnestes an den Buchrücken. Ben
trat darauf zu und betrachtete die drei silbernen Eier. Sie
waren kleiner als Hühnereier. Guinever hatte sich
ausgemalt, wie winzig die geschlüpften Fohlen sein
würden, bis Vita ihr erklärt hatte, dass Pegasuseier nicht so
klein blieben, sondern nach zwei Monaten zu wachsen
begannen.



»Wir könnten die Eier mit Heizdecken wärmen«, schlug
Ben vor. »Oder in dem Brutkasten, den wir für das
verlassene Wildgansgelege benutzt haben.«

Aber Barnabas schüttelte den Kopf. »Das könnte sich als
riskant erweisen. Nicht nur, weil Technologie, wie du weißt,
in der Gegenwart von Fabelwesen oft versagt. Die Eier
einiger geflügelter Arten bersten, wenn sie mit Kunststoff
oder Metall in Berührung kommen. Ein Risiko, das wir
unmöglich eingehen können. Fliegenbein, du hast diese
Bibliothek maßgeblich mitgestaltet und im Gegensatz zu
uns allen jedes einzelne Buch gelesen. Kannst du uns
weiterhelfen?«

Der Homunkulus war sichtlich geschmeichelt.


